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Es ist fast wie im Märchen. Ein mächtiger, rei-
cher Mann, den in seiner Heimat alle kennen, 
will in seinem eigenen Garten nur die aller-
schönsten Bäume haben. Also fährt er durch 
das Land und sucht alle Bäume, die über hun-
dert Jahre alt sind. Man sagt, dass einen der 
Besitz von ihnen länger leben lasse. Die Bäume 
lässt der Mann dann von seinen 
Dienern, die man heute «bezahl-
te Arbeiter» nennt, über Berg und 
Tal, Land und Meer transportie-
ren. Seinem Volk, zu dem auch 
Umweltaktivisten zählen, die 
ihn kritisieren, erklärt er: «Das 
ist mein Hobby, ich liebe grosse 
Bäume. Riesige Bäume machen 
mir Spass.» Früher war er ein-
mal der Präsident, aber man 
sagt, dass er auch heute noch der 
mächtigste Mann des Landes sei. 
Die Arbeiter haben Respekt vor 
ihm und seinem Geld, vielleicht auch ein biss-
chen Angst. Wenn sie über ihn sprechen, dann 
nur leise, als ob er sie hören könnte.

Sie haben keine Wahl, also machen sie 
sich an die Arbeit. Zuerst heben sie einen tie-
fen Graben um den Baum aus, damit sie dicke 
Stahlrohre unter dessen Wurzeln schieben 
können. Dann kommt ein grosser Kran, der 
den Baum samt seinen Wurzeln aufrecht auf 
einen oder zwei Lastwagen hebt. So wird der 
Baum schliesslich zur Küste gefahren, wo er 
auf ein Schiff verladen und übers Meer trans-
portiert wird. Während all dies geschieht, wid-

met sich der mächtige, reiche Mann seinen an-
deren Geschäften. Zum Beispiel muss er gerade 
eine grosse Schweizer Bank verklagen, weil 
 einer ihrer Angestellten ihm Geld gestohlen 
hat, das er so sicher wie in einer Oase vermute-
te. Als reichster Mensch in seinem Land bleibt 
ihm aber immer noch so viel, dass er sich keine 

Sorgen zu machen braucht.

Schon gar nicht die Moral
Von dem allem handelt der Film 
«Grosser Baum auf Reise» aber 
nicht. Da geht es bloss um  einen 
grossen Baum, der auf eine ein-
drückliche Reise durch ein Land 
im Osten geht, das Georgien 
heisst. Früher war es Teil eines 
noch viel grösseren Reiches, aber 
dann ging dieses unter, wobei 
einige Männer sehr reich ge-

worden sind. Die meisten Leute sind aber so 
arm geblieben, dass sie froh sind, wenn ihnen 
jemand einen alten Baum abkauft, der sowie-
so nur Schatten auf den Gemüsegarten wirft. 
Und weil die Strassen oft zu schlecht sind, um 
mit den schweren Lastwagen einen grossen 
Baum zu transportieren, lässt der reiche Mann 
sie neu bauen. Da sind dann auch die armen 
Leute wieder froh. Und wenn andere Bäume zu 
nahe an der Strasse stehen und so den Trans-
port des grossen Baums behindern, werden 
sie abgesägt. Das ist nicht schlimm, denn Bäu-
me wachsen ja wieder nach.

Man muss allerdings zugeben, dass im 
Unterschied zu einem Märchen hier nicht so 
viel passiert. Auch wird einem nichts erklärt, 
schon gar nicht die Moral von der Geschichte. 
Man muss sich seine Gedanken selber machen. 
Darüber, ob das überhaupt gerecht ist, dass ein 
reicher Mann die schönsten Bäume des Landes 
für sich alleine haben kann. Und ob die Bäume 
nicht vielleicht glücklicher an jenem Ort wa-
ren, an dem sie die letzten hundert Jahre ver-
bracht haben.

Und wer sich keine solchen Gedanken 
machen will, kann immerhin darüber staunen, 
zu was Menschen mit genug Einfallsreichtum, 
Geld und Skrupellosigkeit fähig sind. Jeden-
falls interessiert es den Mann nicht, ob die 
Leute, in deren Dorf der grosse Baum stand, 
diesen vermissen werden. Einmal sieht man, 
wie sie den beiden Lastwagen, auf denen der 
Baum langsam aus dem Dorf herausgefahren 
wird, stumm hinterherlaufen. Als ob jemand 
gestorben wäre. Eine Frau ist so traurig, dass 
sie sich ihre Tränen abwischen muss.

Schätze im Garten
Die Regisseurin Salomé Jashi, die wie der rei-
che Mann aus Georgien kommt, hat mit «Gros-
ser Baum auf Reise» einen wirklich schönen 
Film gemacht, der einen zum Staunen und 
Nachdenken bringt. Vor vielen Jahren hat ein 
anderer Regisseur namens Werner seinen 
liebsten Feind Klaus ein Schiff von einem Fluss 
über einen Berg in einen anderen Fluss ziehen 

lassen. Schon damals war man nicht sicher, ob 
man von einer solchen Leistung beeindruckt 
sein oder ob man darüber den Kopf schütteln 
soll. Das war aber nur ein Film, während die 
Geschichte mit den Bäumen wahr ist.

Der Film heisst auf Englisch übrigens 
«Taming the Garden», was übersetzt «Den Gar-
ten zähmen» bedeutet. Man würde da sofort 
an den Garten Eden aus der Bibel denken, aus 
dem die Menschheit vertrieben wurde, weil 
sie die Regeln nicht befolgt hat. Oder vielleicht 
geht es sogar um die ganze Welt, die vom Men-
schen gezähmt wird, weil sie einem vielleicht 
in ihrer natürlichen Form nicht so gut gefällt 
oder weil sich mit den Schätzen, die in ihr ver-
graben sind, noch mehr Geld verdienen lässt. 
Die Verantwortlichen, die den Film in der 
Schweiz ins Kino bringen, dachten jedenfalls, 
dass dieser Titel zu kompliziert sei, und haben 
ihn «Grosser Baum auf Reise» genannt, was ja 
durchaus der Wahrheit entspricht. Und wenn 
man sich über diese Entscheidung ein wenig 
lustig machen kann, kann der Film natürlich 
nichts dafür. Er zeigt einfach, was da passiert, 
in diesem Land, mit diesen Bäumen, auf die-
ser Erde, auf der reiche Männer solche Gärten 
anlegen können, in der die Bäume dann mit 
dicken Stahlseilen gestützt werden und mit 
Sprinkleranlagen begossen werden müssen, 
weil sie sonst sterben.

«Grosser Baum auf Reise – Taming the Garden». 
Regie: Salomé Jashi. Georgien/Schweiz/
Deutschland 2021. Jetzt im Kino oder online  
auf www.grosserbaum-schauen.ch
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Der mächtige 
Mann und  
die Bäume
Der Dokumentarfilm «Grosser Baum auf Reise – Taming 
the Garden» erzählt sanft von der Hybris eines  
Oligarchen und von der leisen Widerständigkeit von 
Mensch und Landschaft. Und traut seinem Publikum 
mehr zu als sein deutscher Verleihtitel.

VON DOMINIC SCHMID

Wenn ein Schwerreicher glaubt, die schönsten Bäume gebührten ihm allein: Szene aus Salomé Jashis Film.   
STILL : MIRA F ILM

Die sprichwörtliche Leiche im Keller fin-
det Becky Kolberg, kurz nachdem sie in das 
Haus ihrer Vorfahren bei Solothurn einge-
zogen ist. Eine junge Frau wurde erschossen 
und in die Wand eingemauert. Das Haken-
kreuzabzeichen weist auf die Zeit des Mor-
des hin, und die Tote wird als die Tochter der 
damaligen Haushälterin identifiziert: Emma 
Kumme r. Bald findet Becky Kolberg auch Fo-
tos und ein Tagebuch, und so kann der So-
lothurner Autor Christof Gasser in seinem 
Kriminalroman «Wenn die Schatten sterben» 
den Leser:in nen die Zeit des Nationalsozialis-
mus anhand von Emmas Geschichte näher-
bringen.

Wir sind im Jahr 1940, als die Angst vor 
einem deutschen Angriff auf die Schweiz am 
grössten war – und ebenso die Anbiederungen 
rechter Kreise an das «neue Europa». Emma 
arbeitet in der Waffenfabrik Zuchwil bei So-
lothurn, die seit 1938 vollständig unter deut-
scher Kontrolle ist. Die «Zuchi» liefert ihre Pro-
dukte nicht direkt ans Deutsche Reich, aber in 
die verbündeten Länder Italien, Rumänien und 
Ungarn. Die Schweizer in der Firmenleitung 
sind wackere Frontisten, die auch kaltschnäu-
zig gegen Sozialdemokraten, Gewerkschafte-
rinnen und Juden vorgehen. Emma, selbst po-
litisch nicht aktiv, aber von rebellischer Natur, 
gerät zwischen die Fronten, als sie den rätsel-

haften Tod ihrer besten Freundin nicht auf sich 
beruhen lässt und gegenüber ihren Vorgesetz-
ten zu selbstbewusst auftritt.

Christof Gasser entfaltet eine verwickel-
te Handlung auf zwei Zeitebenen. Die fiktive 
Handlung basiert auf historischen Tatsachen, 
die breit dargelegt werden und immer noch 
erschrecken  – von der Empfänglichkeit vieler 
Schwei zer:in nen für nationalsozialistische 
Ideen bis hin zu den Plänen der Frontisten für 
den Fall des «Anschlusses»: Gleichschaltung, 
Säuberungen, Vernichtung. Auf dem Weissen-
stein war sogar ein Konzentrationslager ge-
plant – auch das ist keine Erfindung.

EVA PF ISTER

Beim Love-and-Peace-Festival 1970 auf der 
deutschen Ostseeinsel Fehmarn traten sie 
gleich nach Jimi Hendrix auf, sie spielten als 
Zirkusband in Afghanistan, jammten 1986 mit 
Fela Kuti in Nigeria und 2010 mit dem US-Hip-
Hop-Produzenten Madlib in einem Münchner 
Jazzkeller. Wer von Krautrock spricht, kommt 
an Embryo nicht vorbei. Die Münchner Band, 
die sich stets als offenes Kollektiv verstand, war 
dabei, als in Deutschland Ende der Sechziger 
die Rockmusik neu erfunden wurde. Zehn Jah-
re später fuhr sie mit ihrem klapprigen Band-
bus nach Kalkutta und zurück, um unterwegs 
mit den unterschiedlichsten Musi ker:innen zu 
spielen – die Musikschule der Strasse.

Nach dem Tod ihres Vaters, des Em bryo-
Gründers Christian Burchard, übernahm 
Marja Burchard 2018 das Ruder und stellte 
die Band neu auf. Die Musik wurde rundum 
erneuert, die ellenlangen Improvisationen 
gestrafft und der Sound technologisch auf 
die Höhe der Zeit gebracht. Auf ihrem neuen 
Album «Auf Auf» zeigt sich die Band nun in 
bestechender Form. Über federnde Grooves in 
ungeraden Rhythmen breiten sich verschlun-
gene Melodien aus, die von den Bläsern auf-
gegriffen und in virtuosen Improvisationen 
weitergesponnen werden, vorangetrieben von 
wuchtigen Bassläufen, umspült von Synthe-
sizer, Gitarre oder Vibrafon. Gastmusiker aus 

Afghanistan und Marokko prägen den Sound 
mit Tabla, Oud, Gimbri, Cümbüs oder Rubab 
und Melodien in mikrotonalen Ton systemen. 
Auch ein Alphornquartett tritt auf, es spielt 
 einen meditativen Drone, über den die an-
deren Blasinstrumente einen hymnischen 
 Chorus legen.

Auf der Suche nach einem  Plattenlabel 
klopften Embryo auch bei Madlib an, der 
 ihnen seit der gemeinsamen Session freund-
schaftlich verbunden ist. Nun erscheint also 
das Album einer über fünfzig Jahre alten Hip-
pieband aus Germany auf dem Label eines 
amerikanischen Starproduzenten.

CHRISTOPH WAGNER
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